

        

            

                

            

        





  


 


 


 


Gegen die Gier





 


Ein Thriller 



 von 





Anton Dellinger




 


 


 


Alle Namen, Personen und Handlungen sind frei erfunden.
 Ähnlichkeiten mit lebenden oder bereits verstorbenen Personen 
 sind rein zufällig. Die Handlung spielt größtenteils an Orginalschauplätzen, wobei der Autor sich teilweise erlaubte, diese im Rahmen der künstlerischen Freiheit zu verändern. Einige Schauplätze sind ebenfalls völlig frei erfunden. Auch hier sind etwaige Ähnlichkeiten zu real existierenden Orten oder Gebäuden rein zufällig und unbeabsichtigt. Auch das im Buch erwähnte Medikament Zylistil ist der Phantasie des Autors entsprungen.







1 Die Erfindung


Wo ist der Schuh?


Von einem Moment zum andern fühlte sich Gottfried wie eine Marionette ohne Fäden, unfähig eine Hand zu rühren. Gerade hatte er noch schmunzeln müssen, so fröhlich tönte das „Monday, Monday“ am Freitagmorgen aus dem Radio. Bevor die Schrecksekunde jedoch um war, begriff er: Ein Schuh aus dem Utensilienkoffer fehlte!


Schon in Jeans, bordeauxrotem Rolli und mit frisch getrimmtem Dreitagebart hatte er nach dem Frühstück den abgewetzten Lederkoffer gierig am weißen Griff unter dem Bett hervorgezogen, um noch einmal nach den Utensilien für den heutigen Abend zu sehen.


Nur noch e i n Schuh lag auf der Perücke. Blank geputzt. Ein Rest von Schuhcremeduft stieg ihm in die Nase. Wo war der andere geblieben? Unerklärlich! Ein Schweißtröpfchen suchte sich durch schütteres Haar den Weg in den Nacken. Gottfrieds Hände rieben über die Oberschenkel, wie immer, wenn er nervös war. Ungläubig wühlte er in den Sachen unter der Perücke. Das Paar blieb unvollständig. Sonst fehlte nichts. Sein Kopf sauste, die Ohrläppchen glühten – was passierte da gerade? Er wünschte sich ans andere Ende der Welt. Der Gedanke schoss ihm durchs Hirn, in seiner Zweizimmerwohnung alles auf den Kopf zu stellen, um das so notwendige Utensil zu suchen. Wie sollte es aus dem Koffer anderswo hingekommen sein? Er glaubte nicht an Gespenster oder Heinzelmännchen. Seine Nachbarin hielt ihm seit fünf Jahren die Wohnung in Ordnung. Sie wusch ihm die Wäsche, hatte einen Schlüssel. Sie durchwühlte doch nicht seine Sachen oder nahm etwas heraus? Nein, unmöglich. 


Ein Fremder? Wie? Hatte sie den Schlüssel irgendwem weitergegeben?


Nicht vorstellbar. Sie hätte sich für Gottfried zerrissen. Mit Verzweiflung im Blick durchsuchte er noch einmal den Koffer, sicherheitshalber. Jedoch war in den zwei Minuten, seit er den Deckel gehoben hatte, kein Wunder geschehen. Er umklammerte den Koffergriff so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Sein Herz klopfte wild. Wie er es auch drehte und wendete – der Schuh war und blieb verschwunden. 


Eine Dreiklangfanfare vor dem Fenster unterbrach sein angestrengtes Grübeln. Obwohl ihm die Ohren rauschten, hörte er die Hupe. Das war sicher Hagen. Sein Arbeitskollege und Freund Hagen Rink im großen Auto, zumindest kam es ihm als Autolaien so vor. Gottfried hatte keines, brauchte keines. Hagen nahm ihn manchmal morgens mit zum FfN, dem Forschungsinstitut für Nanotechnik. Er verwarf die Idee gleich wieder, ihm durch die Scheibe zu signalisieren, dass er heute nicht mitfahren würde. Im Institut harrte seiner unaufschiebbare Arbeit. Das Entsetzen über den fehlenden Schuh musste er irgendwie unterdrücken. Er lockerte seinen Griff, warf den Deckel zu und schob den Koffer zurück an seinen Platz. 


Gottfrieds Bart verbarg heute nicht nur, dass sein ovales, straffes Gesicht zu selten die Sonne sah, sondern auch die zusätzliche Blässe durch den Schreck von vorhin. Die sonst sanften, haselnussbraunen Augen mit leicht schrägen Brauen, die sich wie Weidenkätzchen zum Rand hin aufhellen, wirkten an diesem Morgen gehetzt. Rasch verwandelten ihn schwarzblaue, blank geputzte Chelsea Boots, Jackett und Mantel, das geliebte Basecap mit dem angebissenen Apfel und die Gürteltasche mit dem iPhone in den korrekten Forschungsmitarbeiter, der er so gerne war. Seit sein Vater gesagt hatte, er sähe trotz Dreitagebart mit über dreißig noch aus wie ein großer Junge, achtete er verstärkt auf seriöse Kleidung, kümmerte sich darum mehr als um soziale Beziehungen. Seinen Bart hatte er nicht angetastet. 


Sorgfältig schloss er ab, bevor er die Treppe hinuntereilte. Der Wagen stand wie üblich mit laufendem Motor vor dem Sportcenter, das schon früh um acht Uhr dreißig eine Handvoll Menschen mit Handtüchern um den Nacken bevölkerte.


„Hallöchen, Herr Dr. Leibner, altes Haus. Wie geht es dir?“, trompetete Hagen ihm entgegen. Wie immer ganz Unternehmersohn im modischen, blauen Anzug sowie weißen Hemd mit schmaler Krawatte.
 „Geht so“, antwortete Gottfried, so morgenfröhlich er konnte, zwängte seinen langen, dünnen Körper an den Handtuchwesen vorbei und stieg ein.


„Holla, das klingt aber merkwürdig. Sonst überfällst du mich morgens oft mit so guter Laune, dass ich meine allabendlichen Verfehlungen gleich vergesse.“


„Fahr los, Hagen.“


„Nanu? Ist dir ein Läuschen über die hundertprozentig gesunde Leber gelaufen?“


„Nein, nein, nur ... zu wenig Schlaf.“


„Du hast wenigstens geschlafen, ich musste feiern. Kannst mich ruhig mal bedauern, Gottfried.“


Gottfried brummte nur: „Ich rieche es noch bis hier.“


 Hagen fuhr los und fingerte gleichzeitig am Radio herum.


„Nur wer nichts macht, Gottfried, macht nichts falsch.“


Hagen reckte sich mit einer Hand am Lenkrad, gähnte und fragte:
 „Sag, was liegt bei dir an, Forscherchen? Welche Herausforderungen stellt dir dieser Arbeitstag im FfN, der Wissenschaftsperle Hannovers?“ Er lachte – zu laut für Gottfried an diesem Morgen.


Ich hasse diese Blödeleien!


Er hatte vergessen, sich anzuschnallen, was er jetzt nachholte, aber erst im zweiten Anlauf schaffte.


Oh Gott, meine Hand zittert ja ...
 Hagen hatte einen Sender gefunden und drehte lauter.


„Hagen, hör auf mit dem Scheiß. Guck lieber auf die Straße, statt mich so blöde anzupflaumen. Da spielt die Musik.“


Hagen lachte kurz. „Ich wundere mich, welches Mimöschen du heute abgibst. Der Morgenbrenner bist du ja nie, aber als solchen Morgenmuffel kenne ich dich auch nicht.“


„Ich hätte mit dem Bus fahren sollen.“


„Ist auch besser für die Umwelt, alter Grünling, ich weiß. Komm, fang dich wieder.“


Hagen klopfte den Takt der Musik mit dem Zeigefinger auf dem Lenkrad.


„Kannst du das lassen, Hagen? Macht mich nervös.“


„Bitte, bitte. Mein Gottchen, Gottfried. Das ist wirklich nicht dein Tag heute ...“


„Wird schon werden.“ 
 Gottfried hing seinen Gedanken nach. Wohin war der zweite Schuh verschwunden? Er brauchte ihn doch.


Sie schwiegen, bis Hagen mit Schwung auf den Firmenparkplatz in der Imhoffstraße einbog. Er bremste, um einem Fahrradboten auszuweichen. Gottfried stieg aus.


„Keine Lust heute?“, fragte er, weil Hagen im Auto sitzen blieb.


„Lust ist für mich etwas anderes als hier im Büro zu hocken, das weißt du doch. Ich hab Glück, muss gleich zu einem Außentermin.“ Hagen fuhr langsam an und raunte Gottfried noch zu: „Na dann, lass den restlichen Tag besser werden als den Anfang.“


Das ist leicht, dachte Gottfried. 



 Die übliche gute Laune wollte sich heute nicht einstellen. Gottfried stieg noch langsamer und staksiger als sonst die zwei Treppen hinauf in den ersten Stock. Er war schon so oft mit der rechten Fußspitze an Erhebungen, Schwellen oder Stufen gestoßen, dass er seinen Fuß betont anhob und aufsetzte sowie treppauf zu gehen möglichst vermied. Nur gab es in seinem Institutsgebäude keinen Aufzug. Dass Dauersitzen an Computern und Versuchsapparaturen Gift für seinen Körper war, hatte er verinnerlicht. Zeit für Sport gönnte er sich trotzdem nicht, nutzte deshalb jedwede der spärlichen Gelegenheiten für Bewegung, die ihm seine Arbeit bot, wenn es nicht gerade eine Treppe nach oben war. Er wusste, es gab fittere 36-Jährige als ihn.


„Guten Morgen, Herr Dr. Leibner“, begrüßte ihn Frau Secking, die Abteilungssekretärin. Sie klang ausgeschlafen wie immer und kam ihm leichtfüßig entgegen. Ein dunkles, körpernahes Kostüm mit heller Bluse betonte ihre schlanke Figur.


„Morgen, Frau Secking“, grüßte Gottfried zurück, so freundlich er konnte und ein bisschen außer Atem.


„Kaffee?“


„Danke, später“, murmelte Gottfried abwesend und ging den Flur weiter auf seine Tür zu.


„Ihren Mantel? Wollen Sie mir nicht Ihren Mantel geben, wie sonst?“, rief Frau Secking ihm hinterher.


„Ach ja, natürlich, wo bin ich nur mit meinen Gedanken?“


Er reichte ihr das Kleidungsstück, nahm einen Atemzug von ihrem Parfum und startete einen zweiten Anlauf auf sein Büro.


„Ihre Kappe? Behalten Sie die heute auf?“, fragte Frau Secking amüsiert.


„Wie? Nein, natürlich nicht.“


Er blieb stehen, drehte sich zu ihr. Sein Adamsapfel hüpfte beinahe über den Rollkragenrand. Mit einem gepressten „Sorry“, verstärkt durch ein verkrampftes Grinsen, wischte er die Kappe hastig vom Kopf und stopfte sie in den Mantelärmel, den sie ihm entgegenhielt.


Er wusste genau, wo er mit seinen Gedanken war.


„Sicher schon bei der Arbeit, wie immer. Der Herr Forscher ist ja mit der Arbeit verheiratet“, flötete sie ihm hinterher, als sie den Mantel aufgehängt hatte und er die Tür hinter sich schloss.


Er schwitzte, sein Jackett störte ihn, obwohl es weit genug war. Er trug die Jacketts immer eine Nummer zu groß, damit seine Gürtelschublade – so nannte er die Tasche mit iPhone, Ausweis, Kreditkarten und Reserveschlüssel am Gürtel – nicht so auftrug. Das Sakko landete am Garderobenhaken neben der Tür. Die Spannung fiel auch nicht ab, als er sich im Büro an den blanken Schreibtisch setzte. Richtig wohl fühlte er sich nur im Keller. Im Labor, seinem Hauptarbeitsplatz. Im Kokon aus Bücherstapeln, Kaffeemaschine, Versuchsaufbauten und zwei kleinen Brennöfen, wo es nach seinen Keramikmischungen roch und er für eine bessere Welt schuftete. 


Hier oben zierten zwei einsame Plakate die nackte Stirnwand gegenüber seinem Schreibtisch. Einmal der Leibniz-Spruch: „Es ist unwürdig, die Zeit von hervorragenden Leuten mit knechtischen Rechenarbeiten zu verschwenden, weil bei Einsatz einer Maschine auch der Einfältigste die Ergebnisse sicher hinschreiben kann.“ Den hatte er von einer Veranstaltung mitgenommen. Außerdem eine verwaschene Grafik des ersten Apple-Logos: Newton unter dem Baum mit dem fallenden Apfel. Keine weiteren Möbel, geschweige denn Stühle oder ein Besuchertisch. Er lehnte solches Mobiliar ab. Dafür seien Besprechungsräume da, meinte er. Frau Secking hatte ihm eine Blume ans Fenster gestellt und rettete sie klaglos regelmäßig vor dem Verwelken. Sein Kommentar, dass Plastikblumen es doch auch täten, hatte sie tief beleidigt. In diesem Raum machte er nur das Nötigste. 


Er holte seinen Laptop aus dem grauen Stahlschrank, schob ihn ins Dock und fuhr ihn hoch. Sich zu konzentrieren, würde ihm heute schwerfallen. Tausende auszuwertende Versuchsreihen schreckten ihn sonst nicht. Er wollte seinen Wasserstoffträger für das Projekt H2-Nanokeramik perfektionieren. Das Projekt, mit dem er hoffte, Energie als kritisches Weltthema abschaffen und die Tankstellen revolutionieren zu können. Hagen hatte gut frotzeln. Seit Monaten dachte er an nichts anderes mehr als daran, wie er diese Aufgabe erfolgreich abschließen könnte. Viel fehlte nicht mehr, der Weg war richtig.


Und jetzt das. Irgendwer griff in sein Leben ein.


Gedanken über den verschwundenen Schuh und die möglichen, katastrophalen Konsequenzen fluteten sein Hirn, bis die Morgenroutine fürsorglich einen Damm aufbaute. Zuerst die Mails. Das iPhone meldete zwar zuverlässig auch nachts jeden Maileingang. Doch sicher war eben sicher. Besonderes stach nicht hervor. Außer dass der Chef ihm eine Terminanfrage hatte stellen lassen. Er würde am besten gleich anrufen. Seine Gedanken schweiften noch einmal kurz zu dem verflixten Schuh, bevor er zum Telefon griff.


Er berührte fast schon die Kurzwahltaste, als es klopfte. Frau Secking betrat das Zimmer. Ohne „Herein“, das hatten sie so vereinbart. Sie hielt ihm ein Päckchen entgegen. 


„Ist vorhin für Sie abgegeben worden. Soll ich es auf den Schreibtisch legen?“, fragte sie mit ihrem stets freundlichen Lächeln und ging auf ihn zu.


„Ja, gern.“ Er schaute nur kurz auf und wollte telefonieren.


Sie legte das Päckchen vor ihm ab, war aber stehen geblieben.


„Ist noch was?“, knurrte er sie ganz ohne Absicht an. Frau Secking und er kamen gut miteinander aus. Aber heute ...


„Nein, natürlich nicht. Ich bin ja nicht neugierig.“ Sie schaute leicht pikiert und verließ den Raum.


Er ließ den Hörer wieder los, sah sich das Päckchen an und nahm es hoch. Sein Name und seine Institutsadresse standen darauf. Es wog nicht viel, trug keinen Absender. 


Vielleicht Werbung?

Aber ohne Absender?


„Wer hat es abgegeben?“, fragte er nach nebenan.


„Ein Fahrradbote“, antwortete Frau Secking aus ihrem Zimmer.


Unschlüssig schob er das Päckchen mit seinem seit der Kindheit steifen linken Daumen auf dem Schreibtisch hin und her. Dann riss er den kleinen Karton auf und erstarrte. Seine Kinnlade klappte nach unten.


Der fehlende rechte Schuh!





 









*** 



 Dr. Gero Brecher, Vorstandsvorsitzender der BestCar-Motors AG, war mit sich zufrieden, seine eng stehenden grauen Augen strahlten wie immer kämpferische Entschlossenheit aus. Nicht nur wegen seiner Körpergröße nannte man ihn den „Napoleon der Autoindustrie“. Er würde gleich einen der halbjährlichen Strategieworkshops mit seinen Führungskräften wie üblich mit einer Zusammenfassung durch ihn selbst beenden. Alle in der Firma sollen wissen, was BestCar-Motors will, war sein Motto. In seiner persönlichen Übersetzung hieß das natürlich: Alle haben zu wissen und zu beherzigen, was ich will. Er erhob sich, schloss die oberen zwei Knöpfe des teuren Maßanzugs sorgfältig. Das feine Tuch aus London umschmeichelte seinen für einen Mittfünfziger noch ansehnlichen Körper und kaschierte perfekt einen Bauchansatz.


Es geht nichts über Schneider, die ihr Handwerk verstehen.




Zufrieden betrachtete er die messerscharfen Bügelfalten und die hochglanzpolierten Budapester. 


Die armen Menschen, die sich im Kaufhaus einkleiden müssen. 


Seine rechte Hand mit dem schweren Siegelring aus Platin klopfte auf den spiegelglatten Konferenztisch des Salons Leibniz im Maritim Airport Hotel Hannover. Er fühlte die gespannten Augen aller in seinem Rücken, während ihn energische Schritte zum Pult im vorderen, durch einen Absatz im Fußboden leicht erhöhten Teil des Saales brachten. Die Melodie von „Tougher Than the Rest“ ließ ihn innehalten. Der Handyton identifizierte seine Sekretärin. Er nestelte das Telefon aus der Jacketttasche. 


„Ja?“


„Herr Marder für Sie. Sehr dringend. Soll ich durchstellen?“


Der Gesamtbetriebsratsvorsitzende, jetzt?


„Haben Sie ihm gesagt, wo ich bin?“


„Ja, er bestand dennoch darauf, Sie zu sprechen.“


„Geben Sie ihn mir.“


Brecher deckte das Telefon mit der Hand ab und schnarrte in den Raum: „Können Sie mich eine Minute allein lassen? Danke.“


Die Anwesenden erhoben sich hastig und eilten hinaus.


„Otto, was ist denn so wichtig? Ich bin im Strategie-Meeting.“


„Grüß dich, Gero. Ich brauche deine Hilfe. Wir stecken fest in den Tarifverhandlungen.“


„Ist mein Verhandlungsführer nicht vor Ort?“


„Genau der ist mein Problem. Er weigert sich, euer Angebot zu erhöhen.“


„Er geht so weit, wie ich ihn autorisiert habe.“


„Du musst zwei Prozent zulegen. Drei Prozent sind zu wenig. Die Gewerkschaft will acht.“


„Deine Gewerkschaft hat nicht alle Tassen im Schrank.“


„Dann gibt es Streik, Gero. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.“


„So, ist es das?“


„Ja, Gero.“


„Ich will dir mal was sagen, Otto. Was glaubst du, weshalb du fast so viel verdienst wie meine Hauptabteilungsleiter? Und wozu du einen eigenen Fonds hast? Schick deine Gewerkschaftler einmal mehr nach London, Budapest, Rio oder sonst wohin zum Vögeln, dann hören sie mit dem Streik-Unsinn auf.“


„Gero, so einfach ist das nicht, ich ...“


„Das neue Auto muss pünktlich auf die Bänder, da kann ich keinen Streik gebrauchen.“


„Ein Prozentpunkt mehr ...“


„Kein Viertelprozent. Wenn ihr streikt und mein Projekt gefährdet, dann lagere ich im nächsten Jahr 100.000 Arbeitsplätze aus. Ich stehe ständig in Vorverhandlungen mit Ungarn, Tschechien und Rumänien.“


„Ist das dein letztes Wort?“


„Nein, nicht ganz. Leg dich persönlich ins Zeug, Otto. Ich hätte kein Problem, der Presse die Geschichte der Extravaganzen eines gewissen Gesamtbetriebsratsvorsitzenden zukommen zu lassen, wenn es erforderlich ist.“


„Gero, das kannst ...“


„Doch, kann ich, Otto. Mach einfach, was ich dir sage. Ich wünsch dir viel Erfolg. Tschüss.“


Er legte auf, ging zur Tür und winkte die draußen Wartenden herein.


„Meine Herren, Pardon, meine Dame, meine Herren“, begann er wie Napoleon auf dem Feldherrnhügel vom Pult seine Ansprache. Er sah nicht gern zu jemandem auf und bevorzugte ein Pult oder Abstand für Ansprachen. Acht Führungskräfte waren versammelt, darunter die Personalchefin, die er eben – wie so oft – beinahe vergessen hatte. Sein persönlicher Assistent, Nils Senger, Typ Nowitzki mit über zwei Metern, nahm auch teil. Nur der Sicherheitschef Liu Kangju Feng fehlte aus persönlichen Gründen. Der Einzige, der sich so eine Entschuldigung leisten durfte. Seine Angorakatze Kingsley hatte Brecher nicht in den Konferenzraum mitgenommen. Kingsley erschreckten verspiegelte Wände. Den Namen verdankte die Katze ihren eigentümlichen Augen, die hervorstanden wie bei einem afrikanischen Fisch. 


„Wir haben gemeinsam einen anstrengenden Tag hinter uns, dafür meinen Dank. Das erzielte Ergebnis ist gut, dafür danke ich Ihnen ebenfalls.


Wo stehen wir? BestCar-Motors, BCM, ist nach knapp dreißig Jahren im Markt und sechs Jahren unter meiner Leitung Nummer zwei der Welt im Automarkt. Unser Umsatz liegt bei 190 Milliarden Euro, der Gewinn bei 15 Milliarden. Unsere Produkte bestechen durch Qualität und Langlebigkeit.


Warum stehen wir an zweiter und nicht an erster Stelle?


 Unsere Konkurrenz hat im Moment noch die Nase vorn, weil sie zum einen auch gute Autos baut, zum anderen einen beständig treuen Kundenstamm hat, der nicht abnehmen will.


Was ist unser Ziel? Wir wollen die Nummer eins werden, innerhalb der nächsten drei Jahre unseren Umsatz auf 240 Milliarden und unseren Gewinn auf 22 Milliarden Euro steigern.


Können wir das schaffen? 
 Klare Antwort: Ja, wir können das schaffen!


Wie werden wir das erreichen?


Ich sehe zwei, nein drei Ansatzpunkte: 
 Erstens unser neues Produkt, das ESC – EnergySavingCar, das den Energieverbrauch noch mit konventioneller Verbrennungstechnologie, also unter Nutzung von Erdöl, auf unter zwei Liter drücken wird. Wohlgemerkt zwei Liter Echtverbrauch – nicht geschummelt wie es die Konkurrenz macht.


Zweitens werden wir unser Investment in das europäische, amerikanische und chinesische Tankstellennetz von heute 30 auf 75 Prozent steigern. Allein 50 Prozent der Autobahntankstellen in Europa werden uns gehören. Die Verträge werden gerade unterschrieben.


Drittens der Punkt, der uns ein Alleinstellungsmerkmal bringen wird: Jeder Kunde, der ein ESC bei einer unserer Tankstellen betankt, erhält 20 Prozent Rabatt auf den Preis für seinen Treibstoff. Wer ein anderes Auto von BestCar-Motors betankt, kann immerhin noch 10 Prozent von seiner Benzin- oder Dieselrechnung abziehen.


Hier danke ich besonders den Herren vom Controlling, die den Businessplan für dieses Geschäftsmodell vor allem für das Nebengeschäft en détail durchgerechnet haben. Nicht allen, sondern hauptsächlich denen, die die Alternative entwickelt haben, der wir folgen wollen.“


Brechers Blick durchbohrte den Controlling-Vorstand, der nervös in seinen Unterlagen blätterte. Puterrot öffnete er den Mund, wollte etwas sagen. Eine knappe Handbewegung Brechers brachte ihn noch vor dem ersten Wort zum Schweigen.


„Diese Alternative ist von dem Unternehmergeist, der Kreativität und der Risikobereitschaft getragen, die BCM auszeichnen. Sie bringt das Ergebnis, das ich erhofft hatte.“


Gut, dass ich Nils in diese Arbeitsgruppe geschickt habe. Der Controller hätte mit seiner Bedenkenträgerei alles blockiert. 


„Meine Dame, meine Herren, damit ist klar, worauf wir uns fokussieren. Am 4. Oktober 2015 beim Weltklimagipfel in London, also in einem halben Jahr, werde ich die Kampagne für das ESC starten. Das Ein-Liter-Auto wurde schon 2009 vorgestellt, ist aber nie über ein Konzept hinausgekommen. Es hat funktioniert, war aber nicht wirklich praxistauglich. Wir werden ab 2016 ein Zwei-Liter-Auto haben, mit dem auch bequem gefahren werden kann, in dem vier bis fünf Personen komfortabel reisen können. Wir haben also ein familientaugliches Gefährt, das umweltschonend und – besonders wichtig – für uns gewinnbringend unterwegs sein wird. Wir investieren über 12 Milliarden Euro in das ESC, davon sind 8 Milliarden schon geflossen. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass das ESC ein Erfolg werden muss! Es ist überlebenswichtig für BestCar-Motors. Es muss wie eine Bombe im Markt einschlagen. Mit Ihrer Hilfe wird es ein Erfolg werden.


Meine Dame, meine Herren, wir haben entscheidende Zukunftsweichen für BCM gestellt.“


Beiläufig schaute er auf seine Uhr, eine 600.000 Euro teure „Blancpain 1735“, die er sich zum fünften Jahrestag der Vorstandschaft bei BCM hatte schenken lassen. Er trug sie natürlich rechts, wie der legendäre Automanager Ignacio López. Manager von Klasse trügen die Uhr rechts, hatte ihm darüber hinaus auch ein Stilcoach geraten.


„Ich danke Ihnen“, fuhr er fort, „jetzt dürfen Sie sich auch wieder Ihre Smartphones bei meiner Sekretärin abholen. Ich bitte noch einmal um Verständnis für diese Maßnahme meines Sicherheitschefs und wünsche Ihnen weiterhin ein schönes Wochenende.“


Viel ist zwar nicht mehr von dem Wochenende übrig, dachte sich Brecher, aber das seid ihr ja gewohnt. Dafür bekommt ihr bei mir ordentlich Schmerzensgeld.


Er verabschiedete sich von allen Teilnehmern mit Handschlag, besonders freundlich von seiner Personalchefin, die wieder einmal kaum zu Wort gekommen war. Das scherte ihn wenig. Dass sie auf dem Stuhl saß, lag vor allem an der Frauenquote. Ihre Qualifikation war ihm nur insoweit wichtig, als sie das korrekt umsetzte, was er vorgab.


„Machen Sie einen Termin bei mir“, sagte er ihr zum Abschluss. „Wir müssen unbedingt über die anstehende Vertragsverlängerung im Vorstandsbereich Finanzen und Controlling reden. Ich brauche da eine Vorlage von Ihnen für die nächste Aufsichtsratssitzung, die dem heutigen Meeting Rechnung trägt. Sie verstehen, was ich meine?“


Die Personalchefin nickte.


Er winkte Nils zu sich. 


„Nils, wie sehen Sie das Resultat des Workshops?“


Nils war ein zwar junger, aber sehr fähiger Mitarbeiter, Bestabsolvent der McKinsey University in Maryland. Brecher hatte ihn dazu ermuntert zu widersprechen und Kritik zu äußern, wenn sie allein waren. Nils besaß Anlagen für eine große Karriere. Ausreichend smart war er für das Geschäft, nur ob er sich auch als hart genug dafür erwies, war noch unklar.


Nils schüttelte seine blonde Mähne, blickte ihn geradeheraus an, ohne mit den blauen Augen zu blinzeln, und entgegnete: „Herr Dr. Brecher, das ist sicher eines der ambitioniertesten Vorhaben, die Sie je angegangen sind. Die Voraussetzungen scheinen mir gegeben. Was wir von der Konkurrenz wissen, deutet darauf hin, dass wir sie mit dem ESC überraschen. Selbst wenn der Ölpreis sein Niveau nicht hält, können wir mit dem Tankstellendeal genügend Geschäft machen, um die Umsatzziele zu erreichen. Und wenn Öl knapper und teurer wird, wovon eher auszugehen ist, dann sowieso. Der Coup mit den Tankstellen muss aber gelingen. Mit diesem Alleinstellungsmerkmal hängen wir die Konkurrenz ab. Dann und nur dann stehen die Zeichen für BCM auf Erfolg.“


„Sie bewerten das wie ich. Ich sagte schon, die Tankstellenverträge sind so gut wie unterschrieben. Da kann nichts mehr schiefgehen. Außerdem …“, er legte eine Pause ein, „ich werde bald Chef des größten Automobilkonzerns der Welt sein. Nichts und niemand wird mich aufhalten!“


Er reckte den steifen Rücken, betrachtete sich in der golden spiegelnden Wand und dachte: Etwas mehr Sport täte mir gut.


„Klingt Ihnen das zu martialisch, Nils?“


„Nein, ... eigentlich nicht. Wirtschaft ist ein bisschen wie Krieg, denke ich.“


„Ein bisschen?“ Brecher reckte sich noch höher, fühlte sich jetzt beinahe so groß wie Nils. „Im Krieg hat man nur den Feind, das Böse gegen sich. In der Wirtschaft sind auch die Guten gegen dich, wenn du erfolgreich bist. Die Politiker, die Regierungen, die Administration, die selbst ernannten Retter der Umwelt und noch viele andere mehr.“


Er war ans Fenster getreten, schaute versonnen hinaus.


„Ach ja, Nils. Noch mal vielen Dank, dass Sie mir die Zwischenergebnisse der Finanzarbeitsgruppe durchgegeben haben. Übrigens – sauber zusammengefasst und bewertet. Ihrer Empfehlung konnte ich gut folgen.“


„Danke, Herr Dr. Brecher. Sie hatten den richtigen Riecher, mich dahin zu schicken.“


„Ja, ich kenne meine Pappenheimer, Nils. – Haben Sie eigentlich heute noch etwas vor?“


„Ja, ich bin verabredet. Versuche, mir neben der Arbeit noch ein Zipfelchen Privatleben zu gönnen.“


„Schade, ich dachte, ich nehme Sie mit nach London. Aber eine Aufsichtsratssitzung in einem Hotel, mag es auch noch so schön gelegen sein, ist sicher nicht so reizvoll wie eine junge Dame. Und mich begleitet ja Kingsley. Der ist Reisen gewohnt.“ Er lachte. „Dann ein vergnügliches Wochenende. Auf Wiedersehen.“


 Mein Gott ist dieser Junge lang, ich reiche ihm nur bis zur Brust. Ich sollte mir vielleicht doch diese spanischen Schuhe mit hohem Innenabsatz besorgen. Wie hießen die noch? Masaltos, genau. Mach ich beim nächsten Trip nach Madrid.


Nils, es wird schon bald der Zeitpunkt für dich kommen, wo keine Zeit mehr bleibt für solche Vergnügungen. Schließlich hat meine Ehe die Karriere auch nur kurz überdauert ...
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 Gottfried betrachtete das Päckchen ebenso verblüfft wie fassungslos. Was lief hier ab?


„Was ist das denn für ein altmodischer Schuh, Herr Dr. Leibner?“, staunte Frau Secking, die lautlos hereingekommen war.


„Wo kommen Sie denn her?“, fragte Gottfried verwirrt.


„Ich habe geklopft, wie immer. Der Chef hat nach Ihnen gefragt.“


„Schon gut.“


„Oh, Sie sammeln alte Schuhe?“ Sie kam neugierig näher und betrachtete den Inhalt des Päckchens.


„Es ist, es ist nichts ... eine Verwechslung ... ein Scherz“, stammelte Gottfried.


„Sie sind ja ganz bleich, ist Ihnen nicht gut?“


„Ja, ... das heißt nein. Heute ist es so heiß hier.“


„Die Klimaanlage ist doch völlig normal eingestellt“, wunderte sich Frau Secking und nahm den Schuh in die Hand.


„Der ist ja blank poliert, wie neu“, staunte sie. „So etwas tragen die Schauspieler manchmal in alten Stücken, da habe ich solche Schnallenschuhe schon gesehen. Wollen Sie unter die Schauspieler gehen? Ich dachte, Sie machen nichts außer forschen?“


„Können Sie mich bitte jetzt allein lassen, liebe Frau Secking?“, stieß Gottfried hervor, riss ihr den Schuh aus der Hand und legte ihn wieder in den Karton.


„Ist ja gut. Vergessen Sie den Chef nicht“, sagte sie schnippisch und ging hinaus – offensichtlich leicht beleidigt.


Gottfrieds Gedanken liefen Amok. Wie kam der Schuh in sein Büro? Wer hatte ihm das Päckchen geschickt? Wie war dieser jemand an den Schuh aus seinem Koffer unter seinem Bett in seiner Wohnung gekommen? Und was wollte, bezweckte dieser jemand damit?


Telefonklingeln fräste sich durch das Gedankenwirrwarr in sein Bewusstsein. Es war die Sekretärin des Chefs. Er solle bitte gleich kommen, man habe ihm doch gemailt, hieß es nur spitz.


Gottfried griff sich automatisch sein iPhone für mögliche Terminabsprachen und einen Block. Er vergaß auch die IT-Sicherheit nicht und schickte den PC in den Schlafmodus, den nur ein Passwort beenden konnte. 


„Ich hatte es Ihnen gesagt, der Chef will Sie dringend sehen“, säuselte ihm Frau Secking noch hinterher.
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 Dr. Kleinman empfing ihn wie üblich mit einem breiten jovialen Lächeln und wies auf einen Stuhl. Er reichte Gottfried die schlaffe Hand. 


„Lieber Herr Dr. Leibner, schön, dass Sie kommen konnten. Es wurde wieder mal Zeit, dass wir uns außerhalb der offiziellen Sitzungen sehen. Setzen Sie sich doch. Kaffee?“


Ohne Gottfrieds Antwort abzuwarten, bellte er:


„Frau Lindner, einen Kaffee für Herrn Dr. Leibner und für mich wie immer. Dann lassen Sie uns bitte allein. Keine Störungen im Moment, danke.“


Gottfried mochte diesen Chef-Ton nicht, aber er konnte ja schlecht weglaufen. Dieses Büro erdrückte ihn jedes Mal wieder. Schreibtisch, Teppich, Bilder, Stühle – alle Gegenstände im Raum starrten ihn an und riefen laut: „Hier sitzt dein Herrscher!“


„Ich habe mir Ihre Akte kommen lassen“, begann Dr. Kleinman ohne Umschweife das Gespräch.


„Vater ehemaliger Direktor des Leibniz-Gymnasiums hier in Hannover, jetzt im Ruhestand. Mutter verstorben, als Sie neun Jahre alt waren. War sicher nicht leicht für Ihren Vater?“


„Sicherlich, aber ... ich habe das damals nicht so gemerkt“, antwortete Gottfried und fragte sich, was das hier werden sollte. Seine Schultern spannten sich wie damals, als sein Vater zum Schlag angesetzt hatte. Außerdem schwitzte er, es war Freitag.


„Sie haben ein hervorragendes Abitur gemacht, ein Einser-Studium in Physik, Mathematik und Philosophie hingelegt und in Physik summa cum laude in Rekordzeit promoviert. Bewundernswert. Ein richtiger Überflieger, wenn man so sagen will.“


„Es lief schon ganz … äh ... gut, aber was soll ...?“


„Sie sind seit viereinhalb Jahren bei uns“, unterbrach ihn Dr. Kleinman und fuhr mit sonorer Stimme fort: „Gefällt es Ihnen noch bei uns ...?“


„Ja, natürlich.“


„... oder sind Sie dabei, sich anderswo umzusehen?“


„Nein, warum sollte ich. Wieso ... warum diese Fragen?“ Gottfried klang verunsichert. Er versuchte vergeblich, den Drang zu unterdrücken, über seine Oberschenkel zu streichen.


„Sie sind noch ledig?“


„Ja.“


„Ungebunden?“


„Diese Frage geht doch etwas zu ...“


Dr. Kleinman rutschte im Sessel nach vorne, die Ellenbogen auf den Schreibtisch aufgestützt, den Kopf auf den zusammengelegten Händen. Gottfried war sein bohrender Blick unangenehm.


„Gibt es sonst etwas, was Sie von der Arbeit abhält?“


„Ich weiß nicht, was das hier soll, Herr Dr. Kleinman. Ich habe keine Zeit für eine Freundin, rauche nicht, trinke nicht, arbeite nur für das Institut.“


„Sind Sie gesundheitlich beeinträchtigt?“


Gottfried erschrak. „Wie... wieso?“


„Meine Sekretärin hat sie schon ein paar Mal Freitagnachmittags nicht mehr erreicht. Frau Secking hat ihr gesagt, sie seien gegangen, weil Ihnen nicht gut war.“


Gottfried wurde rot bis über beide Ohren.


„Ich ... ich … ganz selten, das waren Ausnahmen.“


„Mag ja sein, andererseits sollen Sie ja auch nächtelang durcharbeiten, wie Frau Secking betonte“, sagte Dr. Kleinman mit einem Anflug von Wärme in der Stimme.


„Ich tue, was ich kann. Aber ... was soll dieses Verhör überhaupt?“, entfuhr es Gottfried ungewollt unwirsch.


„Das kann ich Ihnen genau sagen, Herr Dr. Leibner.“ Seine Stimme wurde wieder scharf. „Weil ich seit Monaten in Ihren Fortschrittsberichten immer das Gleiche lese. Das Institut verspricht sich einiges von dieser Versuchsreihe. Nehmen Sie immer Ihren vorigen Bericht und ändern nur das Datum?“ 


„Natürlich nicht, das kann nur Zufall sein“, stammelte Gottfried.


„Hier heißt es im März: ‚Projekt H2-Nanokeramik: Suche nach optimiertem Verfahren für Nanokeramik als Wasserstoffträger Erfolg versprechend fortgesetzt. Siehe anl. Dateien. Dr. Leibner.‘ Ich kann es schon auswendig. Im Februar identischer Text, im Januar auch, und so weiter in die Vergangenheit zurück. Ich kann das noch fortsetzen. Dazu kommt: In diesen anliegenden Dateien steht in meinen Augen nach wie vor nichts wirklich Verbindliches. Kommen Sie nun voran oder nicht, Herr Dr. Leibner?“, drängte Dr. Kleinman, lächelte dabei schief und klang kein bisschen jovial mehr.


„Halbe Sachen mag ich nicht. Wissen Sie, die Qualität muss stimmen. Bevor die Ergebnisse nicht hundertprozentig sicher und stabil sind, kann und will ich nicht mit Erfolgsmeldungen kommen.“


Gottfrieds iPhone meldete sich mit seinem Klingelton, einem Entenquaken. Er schaute nicht nach.


„Dass Qualität stimmen muss, ist selbstverständlich, und Grundlagenforschung kostet Zeit. Das ist mir klar. Aber Forschung kostet Geld, und wir leben von unseren Ergebnissen. – Außerdem, ich mag keine eingeschalteten Smartphones in meinem Büro. Ich dachte, das wäre allgemein bekannt.“


„Ja, Entschuldigung, ein Versehen ... Ich, ich sehe schon Fortschritte in meinem Projekt, aber das ... das Verfahren ist noch nicht ganz fertig, noch nicht optimiert.“


„Was heißt das? Sie stochern nach so vielen Monaten noch im Ungewissen? Aber in Ihren Berichten heißt es doch immer ‚Erfolg versprechend‘?“


„Ja, im Grunde schon, ist es auch, es sind nur noch kleine Abweichungen, möglicherweise sogar nur noch Messfehler. Aber es sind eben noch Fehlerquellen im Herstellungsprozess. Es ist fast ... noch nicht ganz ... noch nicht perfekt.“


„So kommen wir nicht weiter.“ Gottfrieds Chef richtete sich wieder auf, trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch und sah ihn eine Weile mit gefrierendem Lächeln an.


„Ich verstehe nicht, wie mein Vorgänger zulassen konnte, dass Sie nicht wie die anderen in ein Team eingebunden sind. Auch der Institutschef war nicht zur Änderung dieses unhaltbaren Zustandes zu bewegen. Wir sind dadurch komplett abhängig von Ihnen. Ihre außergewöhnliche Leistungsfähigkeit – gut und schön. Aber ich brauche Ergebnisse.“


„Ich, ja, ich habe doch schon ... außerdem nur noch ...“


„Sie können froh sein, dass Ihr Projekt nicht von Drittmitteln gefördert wird, dann würde hier die Hütte schon längst brennen!“


„Ich meine doch nur, dass es nicht so leicht ...“


„Kein Geschwafel, Dr. Leibner! Vorschlag: Sie sagen mir jetzt einfach klipp und klar, ob ich mir Sorgen machen muss oder ob Sie Licht am Ende des Tunnels sehen.“


„Doch, natürlich nicht ... ja, vielleicht, doch gewissermaßen schon“, quälte Gottfried über seine Lippen und wollte noch etwas hinzufügen.


Dr. Kleinman unterbrach ihn schroff: „Ich muss mir also keine Sorgen machen. Ja? Was heißt das denn präzise? Bis wann kann ich mit Ihrem Erfolgsbericht rechnen?“


„Voraussichtlich im nä... – nein, spätestens im übernächsten Monat“, antwortete Gottfried zögernd, und Dr. Kleinman lächelte wieder eine Spur jovialer. Richtig wohl fühlte sich Gottfried nicht dabei.


„Na also. Warum nicht gleich so. Dann warte ich bis dahin ab, bevor ich Maßnahmen ergreife. Am besten enttäuschen Sie mich nicht. Ich zähle auf Sie. Viel Erfolg.“ 


Dr. Kleinman sah ihn noch einmal durchdringend an, gab ihm die Hand und wendete sich ab. Gottfried verabschiedete sich dumpf und schlich mit hängenden Schultern zur Tür. Seinen Kaffee hatte er nicht angerührt.


Dr. Kleinman rief ihm hinterher: „Ich gehe davon aus, dass alle Ihre forschungsrelevanten Daten auf dem Unternehmensserver sind ... und nur dort!“


Gottfried antwortete ihm nicht. Was dachte sein Chef nur von ihm?


Er schlurfte in Richtung seines Büros. Die letzte Viertelstunde war ohne Gedanken an den verflixten Schuh verstrichen; jetzt drängte er sich wieder in den Vordergrund. Aber die Angelegenheit blieb obskur. Er schaute gedankenverloren auf sein iPhone, das er immer in einer Gürteltasche bei sich trug. Er hätte es ausstellen müssen oder einfach – wenn auch ungern – die Gürteltasche in seinem Büro lassen oder im Vorbeigehen in die Manteltasche stecken können wie sonst, wenn er zu seinem Chef ging. Der verhielt sich seltsam eigen in Sachen Smartphones. Für das nächste Mal nahm er sich fest vor, daran zu denken. Er fand eine Voicemail von seinem Vater vor: „Ruf mich zurück“, sonst nichts. Das würde er morgen machen, der heutige Tag war gebraucht genug.
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 Brecher lehnte sich zurück. Er vermied, mit dem Zug zu fahren. Am liebsten flog er mit dem Firmenjet. Linienflüge mochte er nicht. Der Weg vom Heathrow Airport nach London in die Innenstadt im Firmenwagen mit Chauffeur oder im Taxi war zu zeitaufwändig. Die Tube brauchte von Heathrow nur 15 Minuten, aber U-Bahn ist eben U-Bahn. Der Eurostar brachte ihn heute am schnellsten von A nach B, ob es ihm nun gefiel oder nicht. Zudem gleich mitten in die Stadt. Das Hotel, in dem der Aufsichtsrat der kleinen BCM-Tochter tagte, lag selbst im zähesten Nachmittagsverkehr im Taxi nur einen Katzensprung vom Bahnhof St. Pancras entfernt. Kingsley hatte er in seinem Reisekorb auf den Trolley geschnallt und mit einer großen Portion „Perfect-Cat“, dem einzigen Katzenfutter, das der Kater mochte, ruhiggestellt. Kingsley war ein außergewöhnliches Tier, ihm gefiel es zu reisen. Selbst die mobile Katzentoilette im Reisekorb machte ihm nichts aus. Brecher hatte ihn von klein auf daran gewöhnt. Schade, dass Nils ihn nicht hatte begleiten wollen, er hätte ihm das lästige Bewegen der Gepäckstücke abnehmen können.


Diese Business Premier Class im Eurotunnel hält den Vergleich mit der First Class der Lufthansa oder von Singapore Airlines nicht aus, so sehr sie sich auch anstrengen, dachte er, als er sich den Imbiss betrachtete, den ihm der Steward auf das Platztischchen gestellt hatte. Jetzt saß er hier ganz allein. Liu war auch nicht verfügbar gewesen, irgendetwas Privates. Er wunderte sich, dass Liu überhaupt etwas Privates unternahm. Liu ... Brechers Gedanken schweiften zurück zu dem Tag im Juli 2010:


 


Er hatte einen gewissen Liu Kangju Feng eingestellt. Einen wirklich interessanten Mann. In China geboren, in England aufgewachsen bei einer deutschen Mutter. Er sprach perfekt Deutsch, Englisch und seine Muttersprache. War offensichtlich ehrgeizig. Hatte beste Noten im Wirtschaftsstudium.


Der könnte ihm noch sehr nützlich sein. Brecher wollte sich, musste sich künftig stärker im asiatischen Markt engagieren. Sein erstes Jahr bei BCM war gut, das nächste würde noch besser werden. Er wollte demnächst mit Herrn Feng sprechen.
 Es klopfte, in der Tür stand Feng. 


„Herr Dr. Brecher, hier ist ein Brief für Sie. Von einem Kurierdienst der Deutschen Bank. Steht drauf, dass der Inhalt sehr eilig und für Sie persönlich bestimmt sei. Ihre Sekretärin ist wohl gerade nicht da. Ich dachte, ich bringe Ihnen das Dokument gleich rein.“


Brecher nickte zustimmend. Feng übergab ihm den dicken Umschlag voller roter Stempel.


„Warten Sie einen Moment“, sagte Brecher und begann den Umschlag aufzureißen.


Es knackte, Qualm entwich zischend aus dem Einriss.


Feng erkannte die Gefahr zuerst und reagierte blitzschnell. Er schrie: „Deckung!“, riss Brecher den Umschlag aus den Händen. Als er ihn in Richtung der entferntesten Zimmerecke schleuderte, gab es eine Stichflamme und eine Detonation. Feng schrie auf, Blut spritzte von seiner Hand auf den Boden. Er taumelte und besah ungläubig die Fetzen, die von seinen Fingern übrig waren. Die Reste des Umschlags lagen im ganzen Zimmer verteilt.


Brecher hatte sich geduckt und nichts abbekommen. Der Schreck saß ihm tief in den Knochen, aber er wählte sofort den Notruf.


Fengs Verletzung war nicht lebensbedrohlich gewesen, aber es blieben nach etlichen Operationen schließlich zwei halbe Finger auf der Strecke. Seitdem trug er stets links einen hautfarbenen Handschuh.


Brecher hatte alle notwendigen Maßnahmen bezahlt, und Feng war seit diesem Tag zu seinem Vertrauten und Freund geworden. Formell ernannte er ihn zum Sicherheitschef bei BCM mit fürstlichem Gehalt. Schließlich hatte er ihm das Leben gerettet, zumindest aber vor Verstümmelung oder Entstellung bewahrt. Brecher mochte sich das nicht vorstellen. Ohne Augenlicht oder Hände. Es lief ihm heute noch kalt über den Rücken bei diesem Gedanken. Dankbarkeit war ja nicht so sein Ding, aber in diesem Fall … Liu, so nannte er ihn ab sofort, erwies sich als absoluter Glücksgriff. Er war nicht nur hochintelligent, sondern besaß auch den Grad an moralischer Skrupellosigkeit, die Brecher gesucht hatte. Ein guter und loyaler Mitarbeiter ist das eine. Jemand, der intelligent Drecksarbeit zu verrichten bereit und in der Lage ist, das andere. Den einen oder anderen Coup in seinem unternehmerischen Leben hätte er ohne die Hilfe Lius nicht geschafft. Vor allem im Herbeischaffen von delikaten Unterlagen, mit denen geschäftliche Gegner auf Linie gebracht werden konnten, erwies sich Liu als wahrer Meister. Es gab nichts, was Liu nicht perfekt fälschen konnte. Die chinesischen Tankstellenverträge gingen überwiegend auf das Konto von Liu, weil er gegen jedes der beteiligten Parteikadermitglieder belastendes Material gefunden oder konstruiert hatte. 


Wer den Anschlag auf ihn damals initiiert hatte, ließ sich nicht ermitteln. Die Deutsche Bank jedenfalls hatte ihm kein Dokument geschickt. Der Kurierdienst war telefonisch beauftragt worden, der Umschlag wurde samt Bezahlung in einem Hotel abgeholt. Wer dahintersteckte, blieb trotz aller Bemühungen der Polizei im Dunkeln. Brecher hatte seitdem in die Einarbeitung seiner Privatsekretärinnen einen Lehrgang zur Prüfung verdächtiger Briefsendungen aufnehmen lassen. Bis dato hatte es seither keinen ähnlichen Vorfall mehr gegeben.
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 Hagen kam Gottfried entgegen. Strahlend und gut gelaunt mit federndem Schritt.


„Na, besser drauf mittlerweile, Herr Miesepeter?“, nahm er Gottfried hoch und schaute ihn dabei prüfend an. „Lust auf ein Käffchen? Ich lad dich ein“, schob er sofort hinterher und blieb stehen.


„Hab einen nötig, bitter nötig“, entgegnete Gottfried leise. Er war zu niedergeschlagen, um auf Hagens unsägliche Verniedlichungen zu reagieren.


„Warum denn? Erzähl, ist irgendetwas Besonderes passiert?“


Gottfried antwortete nicht und bog mit Hagen schweigend in Richtung Kantine ein.


Sie setzten sich an einen Tisch in einer Ecke. Der frische Kaffee dampfte vor ihnen hin.


„Nun schütte mal dein Herz aus. Einem alten Freund kannst du doch sagen, was los ist! Wär doch nicht das erste Problemchen, das wir gemeinsam lösen, oder?“, bohrte Hagen nach. Er schaute Gottfried erwartungsvoll an und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


Gottfried ließ es geschehen und war einen Moment lang versucht, Hagen von dem Schuh zu erzählen. Dann hätte er jedoch auch über das Freitagsritual reden müssen. Nein, das musste er für sich behalten.


„War beim Chef. Er fragt nach Ergebnissen und Erfolgen. Ich arbeite ihm offensichtlich zu langsam“, erklärte er Hagen zögernd und rührte in seiner Tasse.


„Du? Zu langsam? Das glaube ich nicht. Höchstens zu gründlich, das könnte stimmen. Ich hab ja schon Pröbchen deiner Übergründlichkeit erlebt.“


„So stelle ich mir Inquisition vor.“


„Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Kleinman wirkt doch so harmlos. Wir nennen ihn unter uns nur ‚Kleinmännchen‘.“ Hagen klopfte sich vergnügt auf die Oberschenkel.


„Er will von mir den Termin wissen, wann mein Verfahren für den Wasserstoffträger fertig sein wird, von dem ich dir vor Kurzem im Vertrauen erzählt habe.“


Hagen horchte auf und hob den Kopf.


„Weißt du denn schon, wann es so weit sein wird?“ Während der Frage rutschte er an die Stuhlkante vor.


„Nächsten bzw. übernächsten Monat, voraussichtlich – habe ich ihm gesagt. Eigentlich hat er mir das abgepresst. Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich gegangen, ohne einen Termin zu nennen.“


„Aber jetzt ist es raus. Ist doch schön ...“ Hagen strahlte, rutschte auf seinem Stuhl zurück und beeilte sich hinzuzufügen: „... für dich.“


„Na ja, das erhöht den Druck nur. Ich kann ein Projekt nun mal nicht abschließen, bevor es perfekt ist. Manchmal hasse ich meine Gründlichkeit.“


„Mach mal halblang. Deine Gründlichkeit ist doch institutsbekannt. Pünktlich, gründlich, fehlerfrei ...“


„Hör auf, ich mag das nicht hören.“


„... dann ist der Leibner mit dabei! Das haben sie dir doch schon als Zettel an die Tür geklebt.“


„Ich hasse solche Scherze!“


„Das spricht doch nur für dich!?“


„Ich wünschte nur, dass mein Chef das auch so sähe.“ Gottfried wischte sich über die Stirn. „Außerdem … habe ich noch ein anderes Problem.“


„Was für ein Problem denn?“


„Das Danach. Nachdem ich fertig bin. Ich bin Mitglied bei GreenWorld ... Wenn die Erfindung veröffentlicht wird, dann verkauft das FfN doch an den Meistbietenden. Der macht damit dann Riesengeschäfte. Und der Rest der Welt muss zahlen. Dabei sollte mein Verfahren doch allen Menschen zur Verfügung stehen und von Nutzen sein. Es wäre doch viel besser, eine unabhängige, nichtkommerzielle Organisation wie GreenWorld hätte die Hand drauf, oder?“


„Aber Gottfried, du unverbesserlicher Idealist. Du bist hier im Institut angestellt. Du kannst als Wissenschaftler berühmt werden. Das Geschäft macht das Institut. Die zahlen übrigens mit solchen Geschäftchen dein und mein Gehalt. GreenWorld kann deine Erfindung ja kaufen, wenn sie genügend Geld hinblättern.“ 


Er lachte und legte seine Hand auf Gottfrieds Schulter. „Mach dir nicht solche Gedanken. Geld regiert die Welt. Über den Markt wird dein Verfahren eh zum Nutzen aller zur Verfügung stehen.“


„Da bin ich nicht so sicher. Außerdem wird die Profitgier den Preis bestimmen“, sagte Gottfried und schaute ihn zweifelnd an.


„Du bist nicht der Retter der Welt, sondern Wissenschaftler im Angestelltenverhältnis. Deine Entdeckungen gehören deinem Arbeitgeber. Bleib auf dem Teppich, Gottfried.“


„Wenn du das so siehst, ich ...“ Gottfried brach den Satz ab und starrte schweigend mit hängenden Schultern in seine Kaffeetasse.


Hagen war wohl nicht der richtige Gesprächspartner für diesen ethischen Aspekt seiner Arbeit. 
 „Du hast wirklich nichts? Ist irgendetwas Besonderes passiert? Du warst heute Morgen schon so komisch.“ Hagen klang besorgt, als er nachfragte.


Sollte ich ihm doch etwas sagen? Schließlich ... damals in der Schule, als ... Nein, das geht nicht.


„Einfach nur ein schlechter Tag, Hagen, das wird sich wieder geben. Ich geh mal an die Arbeit.“


Er wollte in sein Büro zurück. Ihm kam es vor, als streiften seine Schultern den Boden. Als sie sich verabschiedeten, bat ihn Hagen beiläufig, ihm gelegentlich eine aktuelle Versuchsdatei zuzuschicken. 


„Du interessierst dich tatsächlich für meine Arbeit?“


„Klar, du hörst dich seit einer Weile schon so an, als ob du an etwas Großem arbeitest. Wir vom Marketing müssen die Nase auch im Wind haben.“


„Zu viel Wind tut einem solchen Projekt aber nicht gut und ist außerdem verboten.“


„Ich weiß, ich weiß. Es ist nur interessehalber. Ich bin doch dein Freund. Und wenn ich was nicht verstehe, könnte ja sein ...“, er lachte kurz auf, „dann komme ich dich fragen, o.k.?“


Gottfried zögerte einen Augenblick und nickte dann. Er ließ die Schultern immer noch hängen.


Das Büro wurde ihm heute zu eng. Viel früher als sonst fuhr er nach Hause. Es war Freitag, da begann für die meisten das Wochenende mit Familie und Freunden oder Freundin. Einkaufen, feiern, ausschlafen, mit den Kindern spielen – das kam für ihn nicht infrage. Er arbeitete als Single normalerweise freitags bis 18 Uhr, fuhr in seine Wohnung, üblicherweise mit dem Bus. Versorgte sich mit Essen fürs Wochenende, wenn er Lust hatte, sonst lebte er von Brot, Käse, Tomaten und gelegentlicher Pizza neben dem täglichen Apfel für die Gesundheit. Am Abend war die Zeit für sein Ritual. 


Heute hastete er vom Bus in die Wohnung, das Päckchen mit dem Schuh in der Tasche, verstaute ihn wieder im Koffer und hetzte dann noch einmal in die Stadt. Er kaufte einen Koffer mit Zahlenschloss, um ihn gegen den alten Lederkoffer zu tauschen.


Dann kann man nichts mehr rausnehmen.


Eine Stunde später packte er die Utensilien um, legte alles – wirklich alles, er schaute den gesamten Inhalt zweimal genau durch – in den neuen Koffer und stellte eine Zahlenkombination ein, die er sich einprägte und nirgends aufschrieb.


Für seine Wohnung hatte er keinen Blick. Die überquellende Bücherwand mit sämtlicher Literatur, die er vor, während und nach dem Studium besessen hatte. Vollgestopft bis in die letzte Ecke, quer liegende Bücher bis unter die Decke. Er sah sie nicht. Die gemütliche alte Couch aus schwarzem Leder, auf der er gerne lag und las, schien ihm heute nur ein dunkles Bündel abgewetzter Tierhaut zu sein. Seine Augen blieben an keinem einzigen Zettelstapel auf seinem Heiligtum, dem Schreibtisch, hängen. Dies war der zentrale Ort, um den sich sein Heim gruppierte. „Chaotisch“ hatte Hagen ihn genannt, er aber kroch mit Haut und Haar in die geheime Ordnung, die ausschließlich er durchschaute.


Heute präsentierte sich ihm zu Hause nur ein Haufen aus Büchern und Möbeln. Eigentlich hätte er jetzt ja ... Nein, dieser Freitag hatte ihn zu sehr aufgewühlt für seine Droge. Es waren ja auch erst zwei Wochen seit dem letzten Mal vergangen. Er ging zu Bett. Für den nächsten Tag nahm er sich fest vor, seinen Vater anzurufen. Langsam dämmerte er weg.


Wer um Himmels willen ist das nur? Wer will Zugang zum Geheimfach meiner Seele?





 


 ***





 „Gottfried, du arbeitest doch an einer Weltsensation, oder?“ 


Hagen und Gottfried saßen in diesem Lokal zum ersten Mal. Hagen hatte geheimnisvoll getan, als er ihn ins Atrium-Café einlud, und der Unterton in seiner Frage ließ Gottfried aufhorchen. 


„Übertreib nicht, Hagen. Worum geht’s?“, sagte er und hob seine Kaffeetasse. 


„Freunde von mir interessieren sich dafür.“


„Interessieren? Was heißt das?“


„Sie wollen deine Entdeckung kaufen.“


„Kaufen? Meine Arbeit gehört dem Institut. Hast du mir doch selbst lang und breit erklärt ...“


„Vergiss den Schnee von gestern.“


„... außerdem bin ich noch nicht fertig.“


„Desto besser, ... vereinfacht die Chose.“


„Was soll der Blödsinn? Vereinfacht?“ 


Hagen beugte sich vor und sagte leise: „Das chinesische Energieministerium bietet dir zwei Millionen Euro, wenn du deine Forschungen nicht hier, sondern ... in China zu Ende führst.“


Fast fiel Gottfried die Tasse aus der Hand. 


„Soll das ein Witz sein?“


„Kein Witz, voller Ernst!“


„Du solltest mich besser kennen. Du erinnerst dich? Die zwanzigtausend Mark für das Schreiben deiner Diplomarbeit habe ich nicht gewollt.“ 


„Hast sie aber geschrieben. Ich weiß. Aber hier gibt’s noch ein Add-on.“


„Add-on?“


„Du bist doch GreenWorld durch und durch, willst die Welt retten, hast du noch letztens erzählt, oder?“


„Ausgerechnet die Chinesen wollen dabei helfen?“


„Wart ab. Der Minister bietet dir zusätzlich noch ein eigenes Forschungsinstitut mit reichlich bemessenem Etat, und fünfundzwanzig Prozent der Lizenzen gehören dir. Du kannst sie verschenken, wenn du willst.“


„Hagen! Ich hasse Unehrlichkeit. Das ist Diebstahl.“


„Reg dich ab, Gottfried, und hör zu. Das Institut verkauft an den Meistbietenden. Wir haben vor Kurzem darüber gesprochen. Stell dir mal vor, an einen Auto- oder Ölkonzern. Der versenkt deine Erfindung im Panzerschrank … und schließlich hat niemand etwas davon.“


Ist nicht falsch, was er sagt ...


Langsam hob Gottfried die Tasse wieder hoch.


„Was hieße denn genau ‚nicht hier zu Ende führen‘?“


Hagen rückte näher.


„Du hast Zugriff auf die Unterlagen, oder?“


„Natürlich.“


„Auf alle?“


„Na ja, beinahe.“


„Die, die du unter Kontrolle hast, nimmst du mit. Den Rest übernehmen die Chinesen.“


Gottfried trank einen Schluck Kaffee.


„Das hieße?“


„Weiß ich nicht genau. Du musst nur sagen, wo sie sind, dann machen sie das schon.“


„Und wie?“


„Ist doch egal. Entscheidend ist das Ergebnis.“


Die Tasse schepperte auf die Untertasse.


„Hast du sie noch alle?“


„Denk an den Umwelteffekt.“


„Was würden sie tun, um an die Daten zu kommen, wenn sie unsere IT nicht hacken können? Rechenzentren in die Luft sprengen, Menschen gefährden oder sogar umbringen?“


„Nicht so laut. Wenn es sein muss ... vielleicht ...“


Gottfried schob sein Gesicht näher an Hagens.


„Der Zweck heiligt also die Mittel? Du glaubst doch nicht allen Ernstes, bei so etwas würde ich mitmachen?“ 


„Überleg mal. Im Besitz der Chinesen wird deine Technologie auch in China genutzt werden, dem größten Umweltsünder der Welt.“


Gottfried stand so abrupt auf, dass seine Tasse umfiel, winkte der Bedienung mit der Geldbörse, beugte sich zu Hagen und zischte: „Und wenn es zehnmal so wäre – ohne mich. Wenn du mein Freund bleiben willst, dann hat unser Treffen heute nicht stattgefunden!“


Hagen sah ihn erschrocken an, antwortete hastig und gedämpft: „Das Wichtigste hätte ich fast vergessen: In China wirst du mit Sicherheit deine Sucht los.“


Gottfried stand wie vom Donner gerührt. Die Bedienung wartete neben ihm. Geistesabwesend schob er ihr einen Schein zu, murmelte: „Stimmt so“, und setzte sich noch einmal hin.


„Welche ... Sucht?“


„Tu nicht so.“ Hagen grinste. „Das fällt mir schon lange auf. Alle paar Wochen bist du völlig von der Rolle, zitterst, schwitzt unkontrolliert. Nach dem Wochenende ist alles wieder normal.“


Ich habe es gewusst. Man merkt es. Ich muss was tun.


Gottfrieds Kehle war wie zugeschnürt.


„Aha“, würgte er gerade noch heraus. 


„Falls ich mich täusche – ok. Aber in China ist die Suchtmedizin hoch entwickelt, weiter als hier, Gottfried. Überleg’s dir. Bis bald.“ Er zahlte und verschwand eilig.


Belämmert saß Gottfried vor seiner Kaffeelache und versuchte seine Gedanken zu ordnen.


Mein Wasserstoffträger wird das Weltenergieproblem lösen! Über das Institut ist fraglich, ob und wie die Welt erreicht wird. In Panzerschränken ist schon viel verschwunden, so wie effektive Cholesterinsenker. Wenn man mit Dreck noch Geld verdienen kann ...


Denk nach, Gottfried, du bist ja dabei, doch zuzustimmen ... 


Wissenschaftlich wäre ich tot. Aber ein eigenes Institut ... weiterforschen ... noch mehr finden ... so viel ist noch unentdeckt ... 


Vati wäre dafür, Geld zieht ihn an. Mutti? ... „Folge deinem Gewissen, Gottfried. Du musst den Blick in den Spiegel noch aushalten.“ Genau, das würde sie sagen.


Ein Viertel der Lizenzen ... ein gewaltiges Mittel, um Gutes zu tun, gezielt zu tun. GreenWorld?
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